
dem Ende entgegen „lösen“. Bei grimmiger Kälte setzte er im Novem-
ber 1944 die Verdammten im Marsch. Bis zur Reichsgrenze lagen 240 
Kilometer vor dem Elendszug. Der „Todesmarsch“, der unmenschlichste 
der Nazischrecken in Ungarn, begann. Zehntausende, Männer, Frauen 
und Kinder, wankten auf der Wiener Chaussee dahin. Die Leichen der 
Erschöpften säumten die Straße und hinterließen eine grausige Spur. 
Die an Greulen wirklich nicht arme Geschichte der nationalsozialisti-
schen Herrschaft in Europa erreichte im Todesmarsch nach Auschwitz 
einen ihrer Höhepunkte und schrieb damit eines der schaurigsten Ka-
pitel im Buche der Unmenschlichkeit. Fanatische Pfeilkreuzler teilten 
freigiebig Schüsse, Knutenhiebe und Kolbenschläge aus. Erbarmungslos 
trieben sie die Unglücklichen voran. Selbst ein Massenmörder vom For-
mat Rudolf Hoess, seines Zeichens Kommandant von Auschwitz, fand 
das Verhalten der Pfeilkreuzler bestialisch, als er sie im Vorüberfahren 
beobachten konnte. In Budapest angelangt, wies er sofort darauf hin, 
daß man doch die Todesqualen der marschierenden Juden nicht öffent-
lich zur Schau stellen sollte. Er habe beobachtet, daß die Bevölkerung 
der Dörfer und Städtchen, ohne sich um die Nagaikas der Wachmann-
schaften zu kümmern, den Leidenden zu helfen versuchte. Hoess wußte 
nicht, daß die Landbevölkerung erst handelte, nachdem sie die Flaggen 
der neutralen Staaten an den Lastwagen erkannt hatte, mit dem Wal-
lenberg und die übrigen Neutralen den Marschierenden folgen und Klei-
dung, Lebensmittel und Medikamente verteilten.

Sofort nachdem Eichmann den ersten Elendszug in Marsch gesetzt 
hatte, begann Wallenberg nämlich eine neue Hilfsaktion. Wie gewöhn-
lich folgten ihm die Vertreter der übrigen neutralen Staaten und das 
Rote Kreuz sowie die Kirche. Mit Lastwagen fuhr man den Kolonnen 
nach und verteilte Liebesgaben, während Wallenberg selbst im Stude-
baker, den sein getreuer Freund und Fahrer, der ungarische Ingenieur 
Vilmos Langfelder steuerte, an den Marschierenden entlangfuhr, um 
noch in letzter Minute einige seiner Schutzbefohlenen zu befreien. Im 
Zuge der dauernden Razzien gerieten nämlich auch Juden in die Trans-
porte, die gültige Papiere besaßen. Andererseits erfuhr er oft — manch-
mals mitten in der Nacht — die Namen ihm bekannter Abtransportier-
ter. Dann stellte er Pässe für sie aus, holte vom Außenminister die Er-
laubnis ein, sie zurückzuholen, und jagte ihnen nach. Meistens brachte 

er zehn bis fünfzehn Menschen nach Budapest zurück, oft befreite er 
gar hunderte. Bei derartigen Aktionen, die er völlig unbewaffnet aus-
führte, befand sich Wallenberg ständig in höchster Lebensgefahr, denn 
allmählich ahnten auch die Pfeilkreuzler, was ihnen bevorstand, und 
schreckten angesichts ihres ohnehin sicheren Untergangs vor nichts 
mehr zurück.

Mit seinem alten Trick konnte der Schwede zudem nicht mehr ope-
rieren, denn die Wachen waren jetzt ungarisch und hätten den Schwin-
del schnell entdeckt. Aber Wallenberg war bei seinen Rettungsversu-
chen nicht mehr ganz allein. Die Vertreter der übrigen nationalen Staa-
ten bemühten sich gleich ihm, ihre Schützlinge aus den Kolonnen her-
auszuholen. Besonders das Schwedische Rote Kreuz erreichte die Frei-
lassung vieler Paßinhaber. Die päpstliche Nuntiatur vertraute einem 
freiwilligen Helfer des Internationalen Roten Kreuzes und frommen 
Katholiken, Sandor Ujvary, Blankoschutzbriefe an. Der junge Mann 
folgte den Marschierenden bis zur Grenze bei Hegjeshalom und verteilte 
die Briefe, obwohl er sehr wohl wußte, daß er sich vor Gott und den 
Menschen strafbar machte, indem er gefälschte Briefe verteilte. Sandor 
Ujvary atmete erst auf, als ihn der päpstliche Nuntius eines Tages per-
sönlich segnete und ihm sagte, seines Tuns wegen brauche er sich keine 
Gewissensbisse zu machen, denn die Rettung Unschuldiger sei eine gute 
Tat und Gott wohlgefällig. Zum Ruhme Gottes dürfe er sein Werk ge-
trost fortsetzen.

Nachdem Hoess gegen den Todesmarsch protestiert hatte, wurde die-
ser tatsächlich eingestellt. Was den Auschwitzer Kommandanten zu 
seiner Intervention veranlaßt haben mag, läßt sich nur vermuten. Ent-
weder war seine Mordlust in Auschwitz gestillt worden, ihm wurde un-
heimlich beim Anrücken der Alliierten im Winter 1944 oder — aber das 
ist unwahrscheinlich — er spürte ausnahmsweise menschliche Regungen. 
Entgegen dem Befehl Himmlers und Schellenbergs, die mit dem Leben 
der Juden Geschäfte machen wollten, aber auf Wunsch Kaltenbrunners, 
der gleich ihm die Endlösung wünschte, hatte Eichmann das schaurige 
Unternenmen begonnen, obwohl er es mit keiner der beiden Richtungen 
innerhalb der Gestapo verderben wollte. Vielleicht war es für sein mon-
ströses Gehirn auch nur ein interessantes Manövers

Der letzte Akt
Jedenfalls hörten die Deportationen am 8. Dezember 1944 definitiv 

auf, und Raoul Wallenberg konnte sich mit ganzer Kraft anderen Auf-
gaben widmen, die er schon in den ersten Tagen der Szalassy-Regierung 
ins Auge gefaßt und seitdem zielbewußt weitergetrieben hatte. Wie er 
es zustande brachte, weiß niemand, denn er bewahrte Stillschweigen 
darüber. Er schaffte sich zuverlässige Verbindungen zur Polizei und zu 
anderen für seine Zwecke wichtigen Behörden. Sehr geschickt stellte 
der erfinderische junge Diplomat einen echten Geheimdienst innerhalb 
der ungarischen Polizei auf und dehnte diesen auch auf die für ihn wich-
tigen übrigen Dienststellen aus. So wurde er stets früh genug von einer 
Aktion unterrichtet, um Gegenmaßnahmen ergreifen zu können. Seine 
Agenten teilten ihm die Namen inhaftierter Juden mit, die noch keiner-
lei Schutzpässe besaßen. Sobald er die Namen hatte, stellte die „Abtei-
lung C“ Schutzbriefe für die Inhaftierten aus. Diese echten Schutzbriefe 
schmuggelte Wallenbergs Geheimdienst in die Akten der ungarischen 
Behörden und Polizeireviere, die für die Angelegenheiten der Betreffen-
den zuständig waren, und die Gesandtschaft verlangte dann ganz ein-
fach die Freilassung der Verhafteten, deren gültiger Paß sich ja bei den 
Akten befand. Gewöhnlich mußte Wallenberg allerdings persönlich vor-
stellig werden und die Freilassung energisch betreiben. Hatte er aus-
nahmsweise keinen Erfolg, wandte er sich an die höchste Instanz und 
rettet so auch noch etwa 10 000 Menschen.

Wahrscheinlich ist es diesem letzten unerschrockenen Eingreifen zu-
zuschreiben, daß sowohl die Pfeilkreuzler als auch die Gestapo Raoul 
Wallenbergs Tod beschlossen. Er wurde ihnen zu lästig. Seine Argu-
mente waren zu stichhaltig, als daß man sie mit einem Achselzucken 
hätte abtun können, und schließlich wollten sie sich durch diesen Schwe-
den nicht dauernd den Spaß verderben lassen. Im Dezember 1944 

schwebte Wallenberg in höchster Lebensgefahr. Überall pfiffen ihm 
plötzlich Kugeln um die Ohren. Mehr als einmal gelang es dem Fahrer 
Langfelder, um Haaresbreite einem geschick arrangierten Verkehrsunfall 
zu entgehen. Immer wieder entwischte Wallenberg der Falle — und 
wenn sie noch so geschickt gestellt worden war —, bevor sie zuschnap-
pen konnte. Als seine wertvollste Helferin, die Baronin Kemenyi, aus 
Budapest entfernt und er so der besten Fürsprecherin bei der Regierung 
Szalassy beraubt wurde, entschloß er sich von der Bildfläche zu ver-
schwinden und lieber im Verborgenen für seine unzähligen Schützlinge 
zu wirken.

Aus unerfindlichen Gründen rückten die Russen nicht näher, sondern 
blieben seit Ende Oktober zwischen der Hauptstadt und Debreczen un-
beweglich stehen. Die Pfeilkreuzler gingen nach Wallenbergs Unter-
tauchen fröhlich auf Menschenjagd, und besonders solche Juden wurden 
jetzt zu Freiwild, die sich hinter neutralen Pässen und in neutralen 
Häusern in Sicherheit glaubten. Wallenbergs Schutzbefohlene wagten 
nicht mehr, die Häuser zu verlassen, obwohl ihre Sicherheit dort eben-
falls illusorisch wurde. Die Gebäude waren zwar als neutraler Besitz 
gekennzeichnet, doch der Davidstern zierte sie ebenfalls. Offiziell wagte 
sich niemand an sie heran, aber im Schutz der Nacht — und im Winter 
wird es früh dunkel — brachen die blutdürstigen Banden dort raubend 
und mordend ein. Beschwerten sich die Vertreter der neutralen Staaten 
am nächsten Morgen, zuckte man gewöhnlich bedauernd die Achseln 
über derartige Vorkommnisse, die dem „spontanen Volksempfinden“ zu-
zuschreiben seien. Selten jedoch geschah etwas, um solche Übergriffe 
zu verhindern. Sicher hätte Wallenberg persönlich auch hier wieder viel 
erreicht, aber er durfte sich ja nicht blicken lassen. Wie seine Schütz-
linge lebte er im Versteck und konnte deshalb nicht überall als retten-



der Engel auftauchen, wenn die Banditen nachts die Häuser überfielen. 
Den Behörden jagte er also keine Opfer mehr ab. Die Versorgungsmaß-
nahmen liefen jedoch im vollen Umfange weiter, bis die zurückfluten-
den deutschen Truppen auch ihnen ein Ende bereiteten.

Als die Russen vorzurücken begannen, schien sich die Mordlust der 
SS und der Pfeilkreuzler zu verdoppeln. In der kurzen, ihnen noch ver-
bleibenden Zeit hofften sie wohl, möglichst viele von jenen auszurotten, 
die ihnen bisher durch die Finger geschlüpft waren. Bis zum Einmarsch 
der Russen in Budapest brachten sie noch etwa 12—15 OOO Juden um. 
Wie ein Heuschreckenschwarm fielen die Banden über ein Ghetto her. 
Hunger und Krankheiten taten ein Übriges, und bei den schweren 
Luftangriffen kamen ebenfalls noch viele ums Leben.

Angesichts dieser verzweifelten Lage ließ Wallenberg alle Vorsicht 
beiseite und begab sich spornstreichs zum General der Waffen-SS 
August Schmidthuber, dem Kommandanten der in Budapest liegenden 
deutschen Truppen, und machte ihn darauf aufmerksam, daß er als 
Kriegsverbrecher an den Galgen käme, wenn er dem sinnlosen Blutbad 
nicht unverzüglich ein Ende mache. Der General hielt offenbar nichts 
von Galgen, denn deutsche Truppen rückten in die gefährdeten Stadt-
viertel ein.

Gleichzeitig gab Wallenberg sicherheitshalber auch den Angehörigen 
seines Privat-Geheimdienstes innerhalb der ungarischen Polizei noch-
mals das Versprechen, sie später zu schützen, falls sie ihm weiter dabei 
behilflich wären, die Judenmorde zu unterbinden.

Der letzte Abschnitt von Raoul Wallenbergs Tätigkeit in Budapest 
ist zweifellos der dramatischste gewesen, obwohl er wie immer auch 
jetzt noch von anderen Angehörigen der Gesandtschaft — besonders 
von seinem treuen Freund und Helfer, dem Legationssekretär Per 
Anger, dem Attache Lars Berg und Göte Carlson — unterstützt wurde. 
Den Umständen entsprechend, mußten die erzielten Erfolge gering 
bleiben, aber am schlimmsten wurde es, als am 23. Dezember die 
Armeen Marschall Malinowskis die Stadt einschlossen, nachdem die 
Pfeilkreuzlerregierung sich auf dem Luftwege nach Sopron verzogen und 
die Gestapo sich schleunigst „planmäßig vom Feinde abgesetzt“ hatte, 
bevor sich der Ring um Budapest schloß. Raoul Wallenberg erschienen 
die Monate vorher jetzt wie ein Kinderspiel, denn in der ersten Zeit 
hatte er es mit einer zivilisierten Regierung zu tun gehabt, die ihm 
gestattet hatte, Hilfsmaßnahmen größten Stils zu organisieren, und 
selbst bereit gewesen war, Schutz und Hilfe zu gewähren. Auch die 
darauf folgenden Wochen waren zu ertragen gewesen, obwohl auf ihn 
persönlich Jagd gemacht worden war und dieser Kampf mit recht unglei-
chen Waffen geführt werden mußte. Den schwerbewaffneten Truppen 
und Banden stand ein waffenloser junger Mann aus dem neutralen 
Schweden ganz allein gegenüber, der nur deshalb umgebracht werden 
sollte, weil er sich ausgerechnet in den Dienst der Menschlichkeit 
gestellt hatte, Gerechtigkeit forderte und Verfolgte in Schutz nahm.

Vom 23. Dezember 1944 bis zum 15. Januar 1945 streiften deutsche 
und ungarische Banden plündernd und mordend durch Budapest. Wenn 
man ein wenig Ruhe vor den Banden zu haben glaubte, prasselten 
Bomben auf die Stadt. Am 15. Januar brachen die Russen bis zum inter-
nationalen Ghetto durch. Am nächsten Tag erreichten sie auch das 
Synagogenghetto und die Gärten von St. Stephan, wo die Deutschen 
viele Juden zusammengetrieben hatten. Obwohl in anderen Stadtteilen 
die Straßenkämpfe noch bis zum 13. Februar andauerten, hatten die 
Budapester Juden vor ihren Peinigern endlich Ruhe. Aber die Zeit von 
Dezember bis Anfang Januar waren entsetzlich. Im überfüllten Zentral-
ghetto waren längst Seuchen ausgebrochen, für die keine Medikamente 
zur Verfügung standen. Wallenberg hatte selten die Möglichkeit, sich 
mit seinen Gesandten in Buda in Verbindung zu setzen, weil die Bom-
benangriffe fast pausenlos aufeinander folgten. Dazu kam, daß die 
Mordbanden — den Zusammenbruch vor Augen — noch möglichst viel 
Unheil anzurichten versuchten. Trotz aller Vorsorge herrschte bald in 
beiden Ghettos der Hunger, aber Raoul Wallenberg zeigte sich auch 
dieser verzweifelten Situation gewachsen, war stets guten Mutes und 
voll Trost für jeden, der ihm sein Leid klagte. Obwohl der Gesandte 
Danielson ihn dringend bat, trennte er sich nicht von seinen Hilfe-
bedürftigen in Pest. Die schwedische Gesandtschaft in Buda war zwar 

längst ausgebombt worden und waltete jetzt in den gut ausgebauten 
Kellern des Gebäudes ihres Amtes, aber der Minister glaubte seinen 
jungen Sekretär doch besser im Diplomatenviertel aufgehoben, wo nicht 
mordende Plünderer auf ihn Jagd machten. Wallenberg hielt es aber für 
seine Pflicht, bei den seiner Obhut anvertrauten Menschen zu sein.

Die ungarische Polizei war von der Pfeilkreuzregierung und der Ge-
stapo ihrem Schicksal überlassen worden und sah den Russen, die jeden 
Tag die Stadt einnehmen konnten, mit sehr gemischten Gefühlen ent-
gegen. Wallenberg nutzte den Umstand sofort für seine Zwecke aus 
und versprach den Polizisten, sie vor den Russen zu schützen, ihnen 
eventuell sogar Schutzpässe auszustellen. So sicherte er sich polizeiliche 
Hilfe und gewann auch einen der Kommandeure, Paul Szalai, für sich. 
Dieser hohe Polizeioffizier, ein politischer Gegner der Pfeilkreuzler, 
kommandierte nun ganze Polizeieinheiten zur Verfügung Wallenbergs 
ab. Selbstverständlich hofften viele dieser Offiziere, noch in letzter 
Minute den Kopf dadurch aus der Schlinge ziehen zu können, daß sie 
Juden vor den plündernden Mordbanden retteten. Rudolph Philipp be-
richtet sogar, ein hoher Polizeioffizier habe Wallenberg gestanden, er 
sei von der Pfeilkreuzregierung beauftragt worden, Wallenberg umzu-
bringen.

Mit Hilfe starker Polizeikräfte gelang es dem Schweden, seine 
spärlich werdenden Lebensmittelvorräte vor den Plünderern zu retten, 
denn die einsatzfreudige junge Garde war dazu allein nicht mehr in 
der Lage, da eines der vielen neutralen Häuser dauernd überfallen 
wurde. Außerdem begann Wallenberg erneut, die Gefängnisse zu durch-
suchen, und rettete dabei fast immer einige Menschen. Oft kam es zu 
regelrechten Gefechten zwischen der Judengarde und den zu Wallenberg 
abkommandierten Polizisten einerseits und Plünderern oder verbissener 
Pfeilkreuzlerpolizei und deutschen Truppen andererseits. Ganz beson-
deres Vergnügen fanden die Marodeure daran, die nachts aus den bei-
den Ghettos herausgeholten Juden an die Steilufer der Donau zu 
schleppen, dort in Massen zu morden und die Leichen dann ins Wasser 
zu stoßen. Wie die Augenzeugen berichten, war die Donau da-
mals rot vom Blut der Ermordeten. Nur wenige der neutralen Häuser 
boten in jener Zeit tatsächlich noch ein sicheres Versteck. Eines davon 
befand sich in der Benczurstraße 16. Offiziell war hier die Transport-
abteilung des Roten Kreuzes untergebracht. Das Gebäude lag ziemlich 
weit vom Stadtzentrum entfernt, am östlichen Vorstadtrand von Pest, 
dort, wo später die ersten russischen Truppen in die Stadt eindringen 
sollten.

Wallenberg schickte kurz vor der Einnahme Budapests einen Boten 
mit einem Boot über die Donau — zu jener Zeit ein sehr riskantes Un-
ternehmen. Der Bote sollte das Einverständnis des schwedischen Ge-
sandten in Buda zu Wallenbergs Absicht einholen, im Hause der Trans-
portabteilung in der Benczurstraße 16 unmittelbar nach dem Einmarsch 
der Russen die „Königlich-Schwedische Gesandtschaft im von der Roten 
Armee befreiten Ungarn" einzurichten und die schwedische Flagge neben 
der Rote-Kreuz-Fahne zu hissen. Der Minister sollte ihm auch die 
Erlaubnis erteilen, sich mit den Russen in Verbindung zu setzen und 
sich unter den Schutz der Roten Armee zu stellen. Danielson stimmte 
zu, obwohl er keine Möglichkeit hatte, vorher mit Stockholm über die 
Angelegenheit zu sprechen. Wie sich später herausstellte, war die letzte 
Nachricht aus Budapest am 23. Dezember 1944 im Stockholmer Außen-
amt eingegangen. Dann hörte man nichts mehr. Als der schwedische Ge-
sandte sein Einverständnis zu dem Plan seines jungen Sekretärs gab, 
dachte er wahrscheinlich an die Liste mit den Namen des Budapester 
Gesandtschaftspersonals, die Schweden noch nach Wallenbergs Eintreffen 
in Ungarn Moskau mit der Bitte übermittelt hatte, die Sowjetunion 
möge die genannten schwedischen Diplomaten bei der Einnahme von 
Budapest unter militärischen Schutz nehmen. Wie man sehen wird, er-
füllten die russischen Militärbehörden diesen Wunsch Schwedens tat-
sächlich, wenn auch nicht gerade so, wie man es erwartete.

Nachdem der Bote mit der Erlaubnis des Ministers über die Donau 
zurückgekehrt war, begab sich Raoul Wallenberg sogleich, von Lang-
felder begleitet, in die Benczurstraße und bat die Vertreter des Inter-
nationalen Roten Kreuzes, ihm ein paar Räume für die provisorische 
Gesandtschaft zur Verfügung zu stellen, denn russische Stoßtrupps 



näherten sich bereits durch die Keller der umliegenden Häuser. Am 
13. Januar 1945 sah Wallenberg dann in der Benczurstraße eine 
russische Patrouille und stellte sich ihr als schwedischer Diplomat vor. 
Er wies dabei auch daraufhin, daß er also ein Vertreter des Landes sei, 
das mit der Wahrnehmung sowjetrussischer Interessen in Ungarn beauf-
tragt worden war und dem besonders die Sorge für die russischen 
Kriegsgefangenen obgelegen hatte. Er bat, ihm zum Oberbefehlshaber 

der einmarschierenden Truppen zu führen, und seiner Bitte wurde 
sofort entsprochen.

Platzkommandant von Budapest war General Tschernitschew. Er gab 
Befehl, Major Demtschenko, ein Leutnant und zwei Rotarmisten sollten 
ab sofort die von Wallenberg eingerichtete „Königlich-Schwedische Ge-
sandtschaft im von der Roten Armee befreiten Ungarn“ bewachen. Da-
mit unterstand das Gebäude der russischen Militärpolizei.

Wallenbergs Verschwinden
Am nächsten Tage wurde Raoul Wallenberg von vielen seiner Mit-

arbeiter im Ghetto gesehen, wo er sich mit russischen Offizieren unter-
hielt, und noch einen Tag später sah man ihn mit Langfelder im Wagen 
vor dem Gebäude des Roten Kreuzes vor der Benczurstraße vorfahren. 
Zwei russische Militärpolizisten und ein Offizier begleiteten ihn. Raoul 
Wallenberg stieg aus und packte eilig ein paar Sachen zusammen, da 
er — wie er sagte — schnell weiter in die Tatrastraße 6 fahren wollte, 
wo sich sein eigentliches Büro befand. Dort angekommen, verließ er 
den Wagen jedoch nicht, sondern schickte einen Boten ins Haus, um 
Direktor Müller und den Kassierer Biro an den Wagen bitten zu las-
sen. Beide Herren kamen auf die Straße und unterhielten sich lange mit 
Wallenberg, der ihnen Anweisungen gab und vor allem Geld zurückließ. 
Außerdem erfuhren die beiden auch von Wallenberg selbst, daß man ihn 
und Langfelder bewache und sie in den letzten Nächten in verschiede-
nen Häusern — von russischer Militärpolizei „beschützt“ — habe über-
nachten lassen. Sie seien im Begriff, sich ins Hauptquartier von Mar-
schall Rodion Jokowlewitsch Malinowski zu begeben, das in Debreczen 
sei. Er wisse allerdings selber nicht, so meinte Wallenberg den Herren 
gegenüber, ob man ihn und Langfelder als Gefangene betrachte oder 
als Gäste aufnehmen würde.

Niemand der in Budapest Zurückgebliebenen hat Raoul Wallenberg 
danach wieder zu Gesicht bekommen. Man hörte auch nichts von ihm, 
bis eines Tages Gerüchte auftauchten, der junge schwedische Held, 
der so viele ungarische Juden vor dem sicheren Tode bewahrt und sein 
eigenes Leben dauernd aufs Spiel gesetzt hatte, sei doch noch Pfeil-
kreuzlerbanden in die Hände gefallen. Manche Budapester schenkten 
diesen Gerüchten Glauben, andere nicht. Möglicherweise waren sie von 
sowjetischer Seite lanciert worden — eine Katyn-Taktik en miniature!

Wie die Einstellung der Vertreter der Roten Armee Wallenberg ge-
genüber war, wird wohl niemand je erfahren. Seiner Natur entspre-
chend hat er von . ihnen vielleicht die Einstellung des Bombardements 
verlangt, weil er für das Leben seiner Mitarbeiter Per Anger und Lars 
Berg sowie des Gesandten fürchtete, die in Buda noch immer dem Be-
schuß ausgesetzt waren, als die Russen in Pest längst festen Fuß ge-
faßt hatten. Bevor Wallenberg ins Hauptquartier des Marschalls ab-
fuhr, hatte er gesagt, er wolle von Malinowski Militärschutz für beide 
Ghettos, Anerkennung aller neutralen Schutzpässe und die sofortige 
Einstellung der Zwangsarbeit der Juden fordern. Ganz geheuer ist den 
Sowjets dieser Diplomat sicherlich nicht gewesen, zumal sich seine An-
gaben nicht nachprüfen ließen, da die LInterlagen in der ausgebombten 
Gesandtschaft in Buda und damit für die Russen nicht greifbar waren. 
Buda wurde erst volle drei Wochen später von Marschall Fjodor Iwano-
witsch Volbuchin erobert.

Höchstwahrscheinlich schaffte man Wallenberg und Langfelder erst 
einmal zu den übergeordneten Dienststellen weit hinter die Front, da 
man die Verantwortung nicht selbst übernehemn wollte und es lieber 
dem Oberkommando überließ, die Angaben des mysteriösen „angeb-
lichen Diplomaten“ zu überprüfen, der wenig zum Beweis seiner Be-
hauptungen vorzulegen vermochte. Erschwerend wirkte sich auch sicher 
die Tatsache aus, daß Schweden nach dem Staatsstreich im Oktober 1944 
die diplomatischen Beziehungen zu Ungarn offiziell nicht wiederaufge-
nommen, aber auch in Moskau nichts zum Schutz der Budapester Ge-
sandtschaft veranlaßt hatte. Als die Russen im Februar 1945 Buda be-
setzten, verhörten sie jedenfalls alle früheren Mitarbeiter Raoul Wallen-
bergs sehr eingehend über seine Person. Auf Befehl Berias, der damals 
Chef der obersten Polizeibehörde der Sowjetunion war, vernahm man 
sogar Gestapoagenten, die in Budapest oder Stockholm gearbeitet hat-

ten, über Wallenberg. Eine Zusammenarbeit mit den Deutschen konn-
ten aber wohl selbst die Sowjets Wallenberg nicht in die Schuhe schie-
ben und taten es auch nicht, denn bei einer Unterhaltung, in deren 
Verlauf sich der ungarische Nobelpreisträger Prof. Szentgyörigyi nach 
dem jungen Schweden erkundigte, versicherte Marschall Malinowski 
persönlich. Wallenberg stehe mit seinem gesamten Eigentum unter 
russischem Schutz.

Trotz des Kanonendonners hatten die von Wallenberg Geretteten die 
ganze Zeit in Budapest nach ihm gesucht, um ihrem Beschützer endlich 
ihre Dankbarkeit beweisen zu können. Aber sie fanden keine Spur von 
ihm. Als man im Juli 1945 immer noch nichts von ihm gehört hatte, 
richtete die jüdische Gemeinde der Stadt Budapest ein Schreiben an ihn 
und adressierte es an das Außenamt in Stockholm. Dem Brief war ein 
Sitzungsprotokoll in schwedischer und ungarischer Sprache beigefügt, 
demzufolge der Vorstand der Gemeinde am 2. Juni 1945 beschlossen 
hatte, dem jungen Schweden zu Ehren ein Gebäude des wieder aufzu-
bauenden großen jüdischen Krankenhauses „Wallenberg-Haus“ zu tau-
fen. Das sei nur ein winziges Zeichen der Dankbarkeit, hieß es in dem 
Brief, die die Budapester Judenschaft ihm für seine unsterblichen Taten, 
seinen heldenhaften Kampf schulde. Er möge das Heer seiner Schütz-
linge in freundlicher Erinnerung behalten und gewiß sein, daß die Juden 
von Budapest für den großen Sohn der schwedischen Nation beten wür-
den, auf daß Gott sein Leben glücklich und erfolgreich werden ließe. In 
dem beiliegenden Sitzungsprotokoll heißt es:

„Aiiwesend: Vizepräsident Dr. Albert Geyer, Dr. Lazio Benedek, 
Mözes Bisselidtes, Dr. Bela Denes, Akos Dukesz, Dr. Ferenc Hevesi, 
Dr. Frigyes Görög, Dr. Adolf Kertesz, Dr. Jozef Nagy, Dr. Bela Molnar, 
Dr. Ernö Petö, Dr. Szigfrid Rotk, Sandor Ungar, Dr. Istvan Varannai, 
Dr. Käroly Wilhelm, Elek Bruszt, Izsö Porgesz, Miska Dontonkos, 
Dr. Adolf Fisch.

1) ...

2) .. . '
3) Der Präsident verkündet den feierlichen AnlafJ der Versammlung: 

,Wir gedenken des Sekretärs der Königlich-Schwedischen Gesandtscltaft, 
des Herrn Raoul Wallenberg. Sein Name ist jedem in Ungarn, einem 
Lande, das von deutschen Besatzungstruppen und ungarischen Banditen 
zerstört wurde, wohlbekannt. In immerwährender Dankbarkeit werden 
alle ungarischen Juden seiner stets gedenken. Wallenberg ist der Held 
unserer Zeit. Als das schlimmste Gottesurteil über uns hereinbrach, be-
stand er tausend Gefahren, nur um uns zu helfen. Freiwillig hielt er 
inmitten dieses Entsetzens aus und setzte sein Leben für uns ein. Tau-
sende unserer unglücklichen Glaubensbrüder bewahrte er vor der Aus-
rottung, und alle ungarischen Juden, die am Leben blieben, verdanken 
es allein ihm. Wenn wir im Tempel zu Gott beten, so schlie/Ien wir 
Raoul Wallenberg in unsere Gebete ein, ihn, unseren Wohltäter und 
Retter in den Tagen ärgster Bedrängnis.

Die Schreckenszeit, in der die Juden dieses Landes nur noclt gejagte 
Tiere waren, als Tausende von jüdischen Gefangenen sich auf den Tod 
vorbereiteten, ist in uns allen noch sehr lebendig. Wir entsinnen uns 
der grauenhaften Konzentrationslager, der Abfahrt jener Züge, die, mit 
Mensclten überfüllt, in den Tod rollten, des qualvollen Leids in den 
Ghettos und der erbitterten Angriffe auf die unter internationalem 
Schutz stehenden Häuser.

Doch wir gedenken dabei gleichzeitig des größten Helden jener ent-
setzlichen Tage des Schreckens, des Königlich-Schwedischen Legations- 



Sekretärs Raoul Wallenberg, der es wagte, einer Zwangsregierang und 
ihren bis an die Zähne bewaffneten Handlangern zu trotzen. Wir waren 
Zeugen, als er die Gefangenen befreite, den Leidenden Linderung 
bradrte und den Verfolgten half, weil er unter ihnen aushielt. Mit über-
menschlichen Kraft, nie ermüdend und sich jeder Gefahr aussetzend, 
brachte er die Kinder zu den Eltern heim, aus deren Armen man sie 
gerissen hatte, oder er befreite alte Eltern aus den Händen der Peiniger. 
Wir sahen, wie Raoul Wallenberg den Hungernden Essen und den Kran-
ken Medizin beschaffte. Niemals werden wir ihn vergessen, sondern ihm 
immerdar dankbar sein. Ihm und der schwedischen Nation, denn die 
sdtwedische Flagge war es, die uns den Schlaf sicherte, die Tausende 
von Juden beschützte.

Raoul Wallenberg ist ein rechtschaffener Mann. Gott segne ihn!'

Dr. Jöszef Katona, Sekretär

Lajos Stodder, Präsident

Dr. Jöszef Nagy“.

Den auf jener Vorstandssitzung gefaßten Beschlüssen entsprechend 
wurde, wie bereits erwähnt, ein Krankenhausgebäude nach Raoul Wal-
lenberg benannt. Weil in der Phönixstraße besonders viele Häuser unter 
seinem Schutz gestanden hatten, benannte man sie später in „Wallen-
bergstraße“ um. Im Park von St. Stephan, in dem die Gestapo vor den 
Deportationen die Juden zusammenzutreiben pflegte und dies auch kurz 
vor ihrem Abzug getan hatte, um schnell noch möglichst viele umzu-
bringen, ohne dann allerdings dazu Zeit zu haben, stellte man ein Wal-
lenberg-Denkmal auf. Der Bildhauer Patzay erhielt den Auftrag, eine 
Statue anzufertigen. In Bronze getrieben kann man heute die Sage 
seiner Heldentaten dort auf dem Denkmal lesen. Wallenbergs Rettungs-

werk wird durch einen Helden der Antike symbolisiert, der eine Schlange 
niederringt.

Da die jüdische Gemeinde in Budapest niemals eine Antwort auf ihr 
Schreiben — jedenfalls nicht von seiner Hand — bekam, veranstaltet sie 
jedes Jahr am 17. Januar — dem Tag, an dem man den Helden von 
Budapest zuletzt gesehen hat, — eine Feier zu seinem Gedenken, zu der 
sich die Gemeinde der ungarischen Hauptstadt feierlich versammelt. 
Nachrichten, die in der westlichen Welt über Raoul Wallenbergs Ver-
bleibt, drangen unter Umständen nicht bis in die Volksdemokratie 
Ungarn.

Und wenn nun gerade an der Stätte seines Wirkens die Person Raoul 
Wallenberg, der ja schon zur Zeit seiner größten Unternehmungen zur 
sagenumwobenen Gestalt geworden war, heute fast legendär ist, so 
scheint auch das nur natürlich, denn gab nicht dieser junge schwedische 
Architekt sein sorgloses Leben im freien neutralen Schweden, seinen 
Beruf auf, um plötzlich Diplomat zu werden. Und das aus keinem ande-
ren Grunde, als den Bedrängten, den in höchster Lebensgefahr schwe-
benden ungarischen Juden, Hilfe zu bringen und sie, wenn nur irgend 
möglich, zu retten. Unter Einsatz seines Lebens kam der junge Mensch 
in das von deutschen Truppen besetzte Land, auf dem ein schwerer 
Druck lastete, weil er Verzweifelten Mut zusprechen und ihre Nöte lin-
dern wollte. Das ungarische Judentum sollte nicht vollends an der 
Menschheit verzweifeln. Raoul Wallenberg wollte es nicht in seiner 
Wehrlosigkeit zugrundegehen lassen.

IV. Der Kreml bewahrt sein Geheimnis
Nachdem er in der größten Tragödie des zweiten Weltkrieges sein 

Leben furchtlos in den Dienst der Menschlichkeit gestellt hatte, begann 
Raoul Wallenberg eigene Tragödie erst, als sich am 17. Januar 1945 
der Eiserne Vorhang hinter ihm schloß.

Was mit ihm geschah und wie er ihm entgegentrat, was nun ihn 
selbst, und zwar ihn allein anging, läßt sich nicht so gut übersehen 
wie sein halbjähriges Wirken im Interesse der Bedrohten in Budapest. 
Dort gelang es ihm, Tausende vor dem schon unabwendbar scheinen-
den Tode zu bewahren, und sie alle wurden zu geschichtlichen Zeugen 
eines in unseren Tagen so seltenen Heldenepos. Dort jedoch, in der 
Sowjetunion, ist auch Raoul Wallenberg nur einer von vielen Millionen 
Häftlingen, die unter unmenschlichen Bedingungen ein mehr oder min-
der anonymes Leben in Zwangsarbeitslagern oder Gefängnissen fristen.

Jacques Sabille, der sich besonders eingehend mit der Persönlichkeit 
des jungen Schweden beschäftigte und alle Einzelheiten genau studierte, 
spricht von einer Verkettung im Kafkastil. Bei Kafka aber hat eine 
solche Verstrickung immer noch die Basis in unserer Welt, und selbst 
das Absurde zeigt noch Lebenswahrheit. Deshalb ließe sich Raoul Wal-
lenbergs Tragödie wohl eher mit einer kanonisiert-literarischen Form 
des sakramental-dialektischen Denkens in der Sowjetunion vergleichen, 
dem sogenannten sozialistischen Realismus.

Helmut Gollwitzer gibt in seinem Buch „. . . und führen, wohin du 
nicht willst“ ein sehr einleuchtendes Beispiel, wie diese sowjetischen 
Dinge zu sehen sind. Er hörte in Sowjetrußland folgende Feststellung 
eines kommunistischen Professors mit an: „Wenn Sie sagen: das ist 
eine alte, schlecht getünschte Barackenwand, dann haben Sie ,metaphy- 
sisdd geurteilt, einen gegenwärtigen Moment herausgelöst. Wenn Sie 
aber sagen: das ist eine blendend weiße, schöne neue Wand, dann haben 
Sie, vom Moment her gesehen, zwar unrecht, denn sie ist es noch nidnt. 
Aber dialektisch gesehen, haben Sie recht, denn morgen wird sie es sein. 
Wenn Sie zu Hause erzählen, die Sowjetmenschen leben in alten ver-
wanzten Baracken, dann haben Sie gelogen, obwohl es weithin noch 
stimmt. Wenn Sie aber erzählen, sie leben in schönen neuen Häusern, 
dann haben Sie die Wahrheit gesagt, obwohl heute erst einige so 
wohnen.“

Dem sozialistischen Realismus und ähnlichen Prinzipien entsprechend, 
erklärte also auch der sowjetische Tschernitschew zunächst einmal in 
einem offiziellen Kommunique, Raoul Wallenberg befinde sich unter 
dem Schutz der Roten Armee, und noch am gleichen Tage, an dem sich 
der schwedische Diplomat mit seinem Fahrer Langfelder ins Hauptquar-
tier des Marschalls Malinowski begab, teilte auch der stellvertretende 
sowjetische Außenminister Wladimir Dekanosow in einer offiziellen 
Note an das Schwedische Außenamt in Stockholm, die er dem Königlich-
Schwedischen Gesandten in Moskau, Staffan Söderblom, übergab, mit, 
daß die sowjetischen Behörden den Legationssekretär der Königlich-
Schwedischen Gesandtschaft in Budapest und dessen Eigentum unter 
ihren Schutz genommen hätten.

Hinsichtlich Raoul Wallenbergs war das schwedische Außenmini-
sterium also völlig unbesorgt, während das Schicksal des Gesandten 
Danielson und aller anderer Missionsmitglieder noch ungewiß blieb. 
Deshalb gab sich das Außenamt in Stockholm mit der Auskunft nicht 
zufrieden, sondern veranlaßte den Gesandten Söderblom, am 9. und 
17. Februar nochmals vorstellig zu werden, um über den Verbleib des 
Budapester Gesandtschaftspersonals etwas zu erfahren.

Kurz darauf lud die sowjetische Botschafterin in Stockholm, Madame 
Kollontay, die Gattin des schwedischen Außenministers Günther zum 
Tee ein und teilte ihr mit, Raoul Wallenberg befinde sich in Sicherheit, 
sei bei bester Gesundheit und erfreue sich selbstverständlich in der So-
wjetunion einer zuvorkommenden Behandlung. Das gleiche berichtete 
die Botschafterin auch der Mutter Wallenbergs, Frau Maj von Dardel, 
noch im Februar 1945. Da diese Erklärungen, von der Botschafterin ab-
gegeben, offiziellen Charakter hatten, durfte man ihnen vertrauen, und 
war am 12. März um so erstaunter, als die schwedische Gesandtschaft 
in Bukarest mitteilte, Raoul Wallenberg sei spurlos verschwunden. Am 
15. März erfuhr man im Stockholmer Außenamt von einer Nachricht 
des ungarischen Senders Kossuth, der bereits am 7. März gemeldet 
hatte, der schwedische Legationssekretär Raoul Wallenberg sei höchst-
wahrscheinlich von Gestapoagenten ermordet worden. Nun, das hätte 
immerhin möglich sein können, denn Gestapo und Pfeilkreuzler hatten 
sich ja einträchtig bemüht, dem Wirken des unbequemen Schweden ein 
Ende zu setzen. Trotzdem beruhte die Nachricht — wie schon früher 



bemerkt — auf einer Irreführung, denn Wallenberg war nicht ums 
Leben gekommen, sondern befand sich vielmehr längst auf dem Wege 
nach Moskau, wie sich später einwandfrei herausstellen sollte. Der 
sozialistische Realismus und das dialektische Denken wirkten sich 
offenbar auf die von der Roten Armee besetzten Territorien fruchtbar 
aus. In seiner später noch zu erwähnenden Note bediente sich auch 
Andrej Januarjewitsch Wyschinski jener Falschmeldung des Senders 
Kossuth, als er im Jahre 1947 zum Fall Wallenberg Stellung nehmen 
mußte.

Am 23. März endlich traf in Stockholm die Nachricht ein, einige der 
schwedischen Diplomaten aus Budapest seien in Bukarest eingetroffen, 
und Wallenbergs Familie wurde wenig später von einem ungarischen 
Polizisten davon in Kenntnis gesetzt, Raoul Wallenberg hielte sich 
augenblicklich zu ganz besonderen Zwecken in gewissen russischen Ge-
fängnissen auf. Selbstverständlich wandte sich die schwedische Regie-
rung daraufhin sofort sowohl nach Moskau als auch nach Bukarest an 
die betreffenden sowjetischen Behörden, und eines Tages kam von der 
Gefängnisverwaltung in Focsani, Bessarabien, die Mitteilung, „man 
könne leider nicht feststellen, ob sich der Gesuchte im Gefängnis auf-
halte oder nicht“. Das sowjetische Kriegsministerium aber behauptete, 
die Angelegenheit falle unter die Zuständigkeit der NKWD.

In Stockholm wandte man sich also erneut an Madame Kollontay, 
und diese sagte sehr liebenswürdig jegliche Unterstützung der zuständi-
gen sowjetrussischen Behörden bei der Suche nach dem jungen schwe-
dischen Diplomaten zu. Trotzdem wurde der Gesandte Söderblom in 
Moskau nochmals zum stellvertretenden sowjetischen Außenminister 
geschickt, und auch Dekanosow versprach, jene Dienststelle der Roten 
Armee ausfindig zu machen, unter deren Schutz sich der Diplomat am 
16. oder 17. Januar 1945 in Ungarn begeben hatte. Trotz dieser Zu-
sage aber erfolgte nichts.

Carl Goerdelers früherer Verbindungsmann in London, Markus Wal-
lenberg, der Onkel des Vermißten, wandte sich am 28. April 1945 

ebenfalls an Madame Kollontay persönlich, um sie um eine Beschleuni-
gung der Nachforschungen nach seinem Neffen Raoul zu bitten, doch 
auch ihm wurde keine Antwort zuteil.

Die schwedische Gesandtschaft in Moskau überreichte am 3. Novem-
ber 1949 im sowjetischen Außenministerium eine offizielle Note, in 
der unter anderem ausdrücklich darauf verwiesen wurde, daß Dekanosow 
in seiner Eigenschaft als stellvertretender Außenminister dem Gesandten 
Schwedens zugesichert hatte, hinsichtlich des schwedischen Staatsangehö-
rigen und Sekretärs der Königlich-Schwedischen Gesandtschaft in Buda-
pest, Raoul Wallenbergs, der sich beim Einmarsch der Roten Armee 
in Budapest aufhielt, werde seitens der sowjetischen Militärbehörden 
alles unternommen, um ihn selbst und sein Eigentum zu schützen. Nach-
dem darauf nichts erfolgt sei, habe sich der Gesandte Schwedens am 
24. April 1945 erneut an Herrn Dekanosow gewandt und gebeten, die 
sowjetischen Militärbehörden, unter deren Schutz sich Wallenberg im 
Januar begeben habe, doch anzuweisen, beschleunigt über seinen Ver-
bleib zu berichten. Schweden erbäte Auskunft über die inzwischen 
seitens des russischen Außenministeriums ergriffenen Maßnahmen, da 
es der Angelegenheit großes Gewicht beimesse.

Der Gesandte Söderblom konnte auch auf diese Note keine Antwort 
nach Stockholm weiterleiten und unterhielt sich deshalb am 3. Januar 
1946 dieserhalb mit der gerade in Moskau weilenden Madame Kollon-
tay. Als auch dann noch keine Klärung herbeigeführt wurde, wandte 
sich Söderblom am 15. Juni 1946 an Stahn persönlich. Wie üblich, sagte 
auch der Generalissimus seine Unterstützung zu und zeigte sich sogar 
äußerst hilfsbereit. Bei Stalin wollte das allerdings gar nichts bedeuten, 
wie, als Beispiel, das Interview zeigt, daß er Roy Howard von der „New 
York Times“ am 5. März 1936 gab. Auf Howards Frage, ob denn die 
Sowjetunion ihre Pläne und Absichten, eine Weltrevolution herbeizu-
führen, aufgegeben habe, erklärte Stalin 'liebenswürdig: „Aber wir 
haben niemals solche Pläne und Absidtten gehabt.“

Schwedens Öffentlichkeit verlangt Auskunft
Endlich, im Oktober 1946, bequemte sich das sowjetische Außen-

ministerium, eine Nachfrage der schwedischen Regierung zu beantwor-
ten. Es erklärte sich außerstande, weitere Noten und Demarchen in 
Sachen Raoul Wallenberg entgegenzunehmen. Der Fall unterstehe nun-
mehr Stalin persönlich, und es wäre unmöglich, dessen Kanzlei etwa an 
die Erledigung einer Angelegenheit oder die Beantwortung einer An-
frage zu erinnern.

In Schweden machten sich bald nicht nur die Familienangehörigen des 
Vermißten und die verschiedenen Abteilungen des Außenministeriums 
Gedanken, sondern die gesamte schwedische Öffentlichkeit interessierte 
sich ebenfalls für den undurchsichtigen Fall. Selbst während des Krieges 
kann ein Diplomat eines neutralen Landes nicht einfach festgehalten 
werden, wenn er sich nichts hat zuschulden kommen lassen. Nach 
Beendigung des Krieges war ein solcher Fall unbegreiflich. Zweimal 
war Wallenbergs Schicksal Gegenstand vor Parlamentsdebatten und 
Interpellationen durch Dr. Elis Hastad.

Am 12. September 1946 überreichte der schwedische Geschäftsträger 
Barck-Holst in Moskau wieder eine offizielle Note, und diese wurde 
tatsächlich am 30. Januar 1947 beantwortet. Man teilte mit, trotz eifri-
ger Nachforschungen bei den in Frage kommenden Dienststellen, auch 
Generalstab, Militär- und Sicherheitspolizei, sei innerhalb der sowjeti-
schen Grenzen keine Spur von Raoul Wallenberg zu finden gewesen.

In Schweden bildete sich daraufhin ein Komitee, dem mehr als eine 
Million Mitglieder aller politischen Richtungen angehörten, unter ihnen 
der frühere Post- und Verkehrsminister Anders Örne, die Professorin 
der Physik Lise Meitner — sie war einmal Assistentin Professor Max 
Plancks gewesen und 1938 nach Schweden emigriert —, ferner Frau Mia 
Leche-Löfgren, eine Schriftstellerin, und der Anwalt Ingwe Schartau. Das 
Komitee hatte sich die Aufklärung des „Falles Wallenberg“ und seine 
Befreiung zum Ziel gesetzt. Auch der Schriftsteller Rudolph Philipp, der 
aus Ungarn stammt, aber jetzt in Stockholm lebt, gehörte dem Komitee 
an. Er war der einzige, der über Unterlagen zu diesem „Fall“ verfügte, 

die er den schwedischen Behörden bereits vorgelegt hatte. Inzwischen 
waren seit dem spurlosen Verschwinden des Diplomaten fast zwei 
Jahre verstrichen, und da die Öffentlichkeit Auskunft über die zu sei-
nem Auffinden ergriffenen Maßnahmen verlangte, wurde im schwedi-
schen Reichstag eine offizielle Anfrage eingebracht, die von mehr als 
einer Million Menschen unterzeichnet worden war. Als eine Gruppe von 
Parlamentariern, bekannten Wissenschaftlern und anderen namhaften 
Persönlichkeiten Raoul Wallenberg als Kandidaten für den Friedens-
nobelpreis benannte, hatte sie damit leider keinen Erfolg. Hätte er den 
Friedensnobelpreis tatsächlich erhalten, wäre es das zweitemal gewesen, 
daß dem Häftling eines totalitären Staates — ob nun im Gefängnis, 
Konzentrations- oder Zwangsarbeitslager, spielt dabei wohl kaum eine 
Rolle — dieser Nobelpreis zuerkannt worden wäre. Man entsinne sich 
nur Karl von Ossietzkys!

Schweden setzte seine Nachforschungen in Rußland fort und wandte 
sich auch an Malik. Doch nicht dieser, sondern Andrey Januarjewitsch 
persönlich antwortete am 18. August 1947. Wie bereits erwähnt, be-
diente er sich jener Falschmeldung des ungarischen Senders Kossuth 
vom März 1945, der zufolge Raoul Wallenberg in den Kriegswirren 
doch noch durch die Gestapo oder Pfeilkreuzler ums Leben gekommen 
sein sollte. Im besten Stil des sozialistischen Realismus führte 
Wyschinski weiter aus, es sei zwar richtig, daß eine Meldung über den 
Legatationssekretär vorliege, doch stütze sie sich nur auf indirekte Aus-
sagen, und alle Nachforschungen in dieser Richtung seien ergebnislos 
verlaufen.

Trotz dieser entmutigenden Auskunft des sowjetischen Kronjuristen 
und Außenministers kam Anders Örne zu dem Schluß, daß sich Raoul 
Wallenberg tatsächlich unter den Schutz der Roten Armee gestellt hätte, 
und nach dem von Rudolph Philipp gesammelten und vorgelegten Be-
weismaterial sei er beim Einmarsch der Russen in Budapest ebenso sicher 
noch am Leben gewesen. Die Wyschinski-Antwort wurde daher vom 
Komitee nicht als der Wahrheit entsprechend anerkannt, und der Noten-



wechsel zwischen Schweden und der Sowjetunion nahm seinen Fortgang, 
ohne daß bis 19 51 dabei viel Neues herausgekommen wäre. Als die 
Sowjetunion aber dann 1951/1952 die Gefangenen der Achsenmächte 
in die Heimat entließ, kam der „Fall Wallenberg" wieder ins Rollen, 
denn nun kamen Menschen ins nicht-sowjetisch besetzte Europa heim, 
die Raoul Wallenberg in Rußland getroffen hatten und Auskunft geben 
konnten. Das Stockholmer Außenministerium gelangte in den Besitz 
von Aussagen ehemaliger Gefangener, die mit Wallenberg im gleichen 
Gefängnis gewesen waren, die Zelle mit ihm geteilt, durch Klopf-
zeichen mit ihm in Verbindung gestanden oder durch Mithäftlinge von 
ihm und seiner Anwesenheit gehört hatten. Es läßt sich feststellen, 
daß viele, die mit Wallenberg selbst und seinem Freund und Fahrer 
Langfelder zusammengekommen waren, Ende Juli 1947 Verhöre erleb-
ten, die sich ausschließlich mit dem jungen Schweden oder seinem Fahrer 
befaßten, und danach lange Zeit in Einzelhaft saßen. Es liegt auf der 
Hand, daß man so alles unterbinden wollte, was möglicherweise das 
Wissen um Wallenbergs Anwesenheit in Rußland hätte verbreiten kön-
nen. Außerdem deutet alles darauf hin, daß man den Schweden für 
äußerst „interessant“ hielt und als wichtigen Fall ansah. Ein Ausländer 
hatte sowieso auch nach dem Kriege wenig Aussicht, in die Heimat 
zurückzukehren, wenn er erst einmal in die sowjetische Maschinerie 
geraten war. Das gilt um so mehr, wenn Rußland an einem Gefangenen 
besonders interessiert war. Zu Stalins Zeiten hat kaum jemals ein Land 
einen seiner Bürger aus sowjetischen Händen befreien können und 
meistens nicht einmal etwas über ihn erfahren. Erst nach Stalins Tode 
und dem Regimewechsel bestand dafür manchmal eine kleine Chance.

Einer der Heimkehreraussagen zufolge wurde Raoul Wallenberg noch 
1952 in Rußland gesehen. Deshalb ließ Schweden am 11. Februar 1952 
der Sowjetunion nochmals eine offizielle Note überreichen, in der es 
sich nicht darauf beschränkte, alle vorherigen Schritte in dieser Sache 
aufzuzählen, sondern auch auf die zahlreichen Zeugenaussagen hinwies, 
nach denen der schwedische Diplomat jedenfalls Häftling in der 
Lubjanka und Lefortowskaja in Moskau gewesen war. Aus diesem 
Grunde erbat Schweden erneute Nachforschungen.

Schon am 16. April 1952 traf die sowjetische Antwort ein, die sich 
jedoch auf das Schreiben Wyschinskis bezog und besagte, über Wallen-
bergs Schicksal sei nichts bekannt. Also ging der Schriftwechsel beider 
Länder weiter.

In seinem bereits erwähnten Rundfunkkommentar stellte Arne Lund-
berg am 7. Februar 1957 dann fest, das allein seit dem Februar 1952 
von Schweden fünfzehn schriftliche Anfragen an die Sowjetunion ge-
richtet worden seien und vierunddreißig mündliche Demarchen in Sachen 
Wallenberg stattgefunden hätten. Die Beantwortung war Schweigen 
oder ein Hinweis auf Wyschinskis Brief. Einmal — am 5. August 195 3 
— erklärte Sowjetbotschafter Rodionow in Stockholm, alle Versuche, 
Wallenbergs Schicksal mit einem angeblichen Aufenthalt in Rußland in 
Verbindung zu bringen, entbehrten jeglicher Grundlage. Die abwegige, 
den Tatsachen entgegenstehende Einstellung der schwedischen Presse 
und Öffentlichkeit sei zu mißbilligen.

Im gleichen Jahre wurde Raoul Wallenberg übrigens anläßlich des 
siebzigsten Geburtstages von König Gustav VI. der Orden „Illis quorum 
meruere labores“ verliehen, und zwar nicht posthum, wie ausdrücklich 
bemerkt wurde.

Am 8. November 195 5 übergab Schweden dem Sowjetbotschafter 
Rodionow den Auszug einer Reichstagsrede über Wallenberg und am 
10. März 1956 die notariell beglaubigten Zeugenaussagen von ehe-
maligen Kriegsgefangenen der Sowjetunion, aus denen einwandfrei 
Wallenbergs Anwesenheit in Rußland hervorgeht, obwohl sie von der 
Sowjetunion bestritten wurde.

Ungewöhnlich schnell — nach zehn Tagen — traf die russische Ant-
wort ein. Sie besagte, Kriegsverbrecheraussagen könnten nicht als stich-
haltig anerkannt werden.

Workuta lehnte sich gegen Auschwitz auf!
Hier sei bemerkt, daß Aussagen über Wallenberg in keiner Weise 

eine Entlastung für den betreffenden Zeugen bedeuteten und daß ferner 
zwei Mitglieder des Internationalen Militärgerichtshofes in Nürnberg, 
der sowjetische Generalmajor I. T. Nikitschenko sowie der Ankläger 

der Sowjetunion, R. A. Rudenko, Kriegsverbrecheraussagen als Beweis 
ausgenommen und anerkannt hatten.

Aus den von der Sowjetunion abgelehnten Kriegsgefangenenaussagen 
geht deutlich hervor, was die NKWD Wallenberg vorwarf. Und das 
kann niemals Rechtsgrundlage für die Inhaftierung eines neutralen 
Diplomaten sein. Zumal dann nicht, wenn es sich um einen Vertreter 
jenes neutralen Staates handelt, der während des Krieges ausgerechnet 
die Interessen der Sowjetunion in den Feindstaaten wahrnahm und für 
sowjetische Kriegsgefangene sorgte. Ohne sich auf die Kreml-Astro-
logie zu verstehen, kommt man zwangsläufig darauf, daß Raoul Wallen-
berg der Spionage verdächtigt wurde. Die ganze Atmosphäre in Moskau 
war außerdem zur Zeit der Verhöre Wallenbergs äußerst ungünstig für 
einen Retter der Juden, denn die NKWD beschäftigte sich eifrig mit 
den Vorbereitungen zu der späteren „Ärzte-Affäre" und der Liqui-
dation der jüdischen Schriftsteller in der Sowjetunion. Für einen NKWD-
Mann mag — um es etwas überspitzt zu sagen — Raoul Wallenberg 
etwa dasselbe bedeutet haben wie der Repräsentant des „World Jewish 
Congress“ für den Gestapo-Mann. Ferner aber muß auch noch einer 
anderen Tatsache Rechnung getragen werden: die sowjetische Geheim-
polizei ist der unrevisionistischste Teil des kommunistischen Staates. 
Im dogmatischen Robot-Denken dieser Polizei sprach alles gegen den 
jungen Diplomaten. Hatte er nicht ganz „unberechtigterweise“ schwe-
dische Papiere für ungarische und andere Juden ausgestellt, obwohl 
diese niemals schwedische Untertanen waren? Für die Begriffe der sowje-
tischen Oberschicht — und dazu gehört zweifellos besonders die NKWD 
— beschäftigte sich der Schwede überdies in Budapest viel zu sehr mit 
Juden. Die obersten Zehntausend Sowjetrußlands sind heute notorische 
Antisemiten. Schwer ins Gewicht fallend dürfte auch die Tatsache ge-
wesen sein, daß Raoul Wallenberg ausgerechnet von amerikanischen 
Juden das Geld für seine großangelegte Hilfsaktion in Budapest erhielt. 
Die ganze Abteilung C der Königlich-Schwedischen Gesandtschaft in 
Budapest mußte in den Augen der NKWD ihrer Tätigkeit wegen im 
höchsten Maße verdächtig erscheinen. Ihr Mißtrauen wurde schon durch 
die Tatsache geweckt, daß ein neutraler schwedischer Bürger, noch dazu 
Diplomat, mit der amerikanischen Mission des Diplomaten IvarC. Olsen 
in Verbindung stand, die über Millionen von Dollar verfügte und somit 
ein nicht minder suspektes Unternehmen darstellte wie der War Refugee 
Board selbst, den Olsen repräsentierte. Derartige Dinge stellen für die 
sowjetische Geheimpolizei Leckerbissen dar, und in Raoul Wallenbergs 
Fall waren das Tatsachen, die nicht hinwegdiskutiert werden konnten. 
Im NKWD-Universum aber wird so etwas sehr schnell zu einem gigan-
tischen Monstrum aufgebauscht, das die Leidtragenden gewöhnlich wie 
ein Moloch verschlingt.

In den Augen der Sowjetmenschen waren die von Wallenberg vor-
gelegten Ausweispapiere völlig ungenügend und somit verdächtig, denn 
der erforderliche sowjetische Stempel, mit dem man es in so heiklen 
Fällen äußerst genau nahm, fehlte. Wie schon erwähnt, hatte man bei 
den sich überstürzenden Ereignissen in Stockholm verabsäumt, diese 
Formalität in Moskau nachzuholen, oder es war eben übersehen worden. 
Da Schweden die diplomatischen Beziehungen zu LIngarn nach dem 
Oktober 1944 nicht wieder ausgenommen hatte, war Raoul Wallenberg 
bei der Regierung Szalassy auch gar nicht mehr akkreditiert gewesen, 
wie die Sowjetunion wohl wußte. Die ganze Atmosphäre mißtrauischer 
Wachsamkeit einer ins Feindesland siegreich vorstoßenden Truppe mag 
auch eine Rolle gespielt haben, denn der Krieg war ja noch nicht be-
endet, als Wallenberg sich unter den Schutz der Roten Armee stellte. 
Seiner ganzen Natur entsprechend, hat der Held von Budapest sein Vor-
haben auch sicherlich ausgeführt und von den Sowjets verlangt, den 
Beschuß auf das Diplomatenviertel Buda einzustellen, die Ghettos unter 
militärischen Schutz zu nehmen und sämtliche Schutzbriefe der neutralen 
Staaten anzuerkennen. Seine Forderung, jegliche Zwangsarbeit abzu-
brechen, mag den Russen noch abwegiger vorgekommen sein, denn 
Zwangsarbeitslager sind in ihrem eigenen Lande doch absolut nichts 
Ungewöhnliches. Wenn Wallenberg tatsächlich das verlangt hat, was 
er sich unter Befreiung vorstellte, hat er wohl kaum der Tatsache Rech-
nung getragen, daß die Ansichten der westlichen Welt und die der 
Sowjetunion über solche Begriffe wie „Befreiung“ oder „Freiheit“ 
wesentlich voneinander abweichen.



Da die Russen das Diplomatenviertel Buda, in dem auch die aus-
gebombte schwedische Gesandtschaft lag, erst drei Wochen später ein-
nahmen als Pest, bot sich der Militärpolizei auch keine Möglichkeit, 
die Behauptungen ihres seltsamen Schutzhäftlings zu überprüfen, was 
sonst bestimmt geschehen wäre, denn die Russen besaßen die komplette 
Liste des schwedischen Gesandtschaftspersonals und waren auch ange-
wiesen, dieses in Budapest unter ihren Schutz zu nehmen.

Die NKWD läßt sich nichts befehlen! Das mußten die schwedischen 
Diplomaten in Budapest am eigenen Leibe spüren, nachdem Raoul Wal-
lenberg drei Wochen früher seine Erfahrungen gemacht hatte. Auch ih-
nen warf man allerlei vor, wie der schwedische Attache Lars Berg bei 
seiner Rückkehr nach Schweden berichtete. Seine Schilderung der Buda-
pester Zustände nach der Einnahme durch die Russen war ausführlich 
und aufschlußreich. Aus ihr geht eindeutig hervor, daß die Gesandtschaft 

bei den russischen Behörden wiederholt vorstellig werden mußte, um 
für die Missionsmitglieder, die schwedischen Häuser und die Schutzpaß-
Inhaber auch wirklich sowjetischen Schutz zu erlangen. Selbst wenn sich 
die Russen gelegentlich zu Zusagen bereitfanden, waren die Versprechen 
meistens illusorisch und hatten negativen Erfolg. Bald trat das Gegen-
teil von dem ein, was man erwartet hatte. Die sowjetischen. Dienst-
stellen warfen der schwedischen Gesandtschaft allen Ernstes Spionage, 
Urkundenfälschung und mangelnde Übersicht hinsichtlich der verschie-
denen Hilfsaktionen — vor allem derjenigen des Schwedischen Roten 
Kreuzes — vor. In bezug auf die sowjetischen Interessen in Ungarn 
habe die schwedische Gesandtschaft es überdies an Sorgfalt fehlen las-
sen. Eines Tages wurden mehrere nicht-schwedische Angehörige der 
Mission verhaftet und scharfen Verhören über die Tätigkeit der Ge-
sandtschaft unterzogen.

In der Lubjanka
Wie Lars Berg berichtete, seien die Betreffenden besonders über 

Wallenberg und ihn selbst ausgehorcht worden und bald habe es auf 
der Hand gelegen, daß die Russen sie beide für die Leiter der deutschen 
Spionagetätigkeit hielten. Die Sowjets konnten oder wollten einfach 
nicht verstehen, daß eine solche Hilfsaktion von der Abteilung C im 
besetzten Ungarn durchgeführt worden war. Wenn Schweden darüber 
auch niemals etwas Konkretes erfuhr, war Raoul Wallenberg in den 
Augen der Sowjetmenschen der Spionage verdächtig, und darin allein 
dürften die Gründe für sein Verschwinden in der Sowjetunion liegen. 
So absurd derartige Vorwürfe waren, die Russen nahmen sie eben als 
gegeben an. Sie fragten auch nicht etwa nur die schwedischen Diplo-
maten und Gesandtschaftsangestellten nach ihm und seiner Tätigkeit 
aus, sondern unterzogen seine ungarischen Mitarbeiter noch weit pein-
licheren Verhören und erhoben schwerwiegende Beschuldigungen gegen 
sie. Seltsamerweise hielten sie die Ungarn nur kurze Zeit in der Unter-
suchungshaft fest oder ließen sie sogar überhaupt auf freiem Fuß.

Da die Sowjetunion die Kriegsgefangenen erst Jahre nach Kriegsende 
in die Heimat zurückkehren ließ, dauerte es lange, bis tatsächlich 
Zeugen auftauchten, die über Raoul Wallenbergs Leben in Rußland 
berichten konnten.

Der frühere deutsche Polizei-Attache in Bukarest, Gustav Richter aus 
Ludwigshafen, befand sich schon am 19. Januar 1945 als deutscher 
Kriegsgefangener in Moskau. Man brachte ihn in die Zelle 123 des 
Lubjanka-Gefängnisses, wo er den österreichischen Oberleutnant Otto 
Scheuer vorfand. Scheuer ist immer noch nicht in die Heimat zurück-
gekehrt. Am 31. Januar 1945 kam Raoul Wallenberg zu den beiden in 
die Zelle, die recht erstaunt waren, daß ein schwedischer Diplomat ihre 
Gefangenschaft teilen sollte. Richter entsinnt sich genau, daß Wallen-
berg Anfang Februar ein Schreiben an die Gefängnisdirektion aufsetzte, 
in dem er sich über die Behandlung beschwerte und vor allem energisch 
Einspruch gegen seine Verhaftung erhob. Er besprach den Inhalt des 
Briefes eingehend mit beiden Zellenkameraden, so daß sie ihn in 
extenso kennenlernten. Der Brief war in deutscher Sprache abgefaßt, 
und Wallenberg verlangte in ihm auch, daß man ihm die Möglichkeit 
gäbe, sich mit seiner Moskauer Gesandtschaft in Verbindung zu setzen, 
da ihm dieses Recht als schwedischer Staatsangehöriger und vor allem 
als Diplomat zustände. Wallenberg übergab den Brief dann dem Starschi 
im Erdgeschoß zur Weiterleitung.

Es war ihm aufgefallen, wie sich Richter erinnert, daß man den 
schwedischen Diplomaten in der ganzen Zeit, die er die Zelle mit ihm 
teilte, nur ein einziges Mal zum Verhör holte. In die Zelle zurück-
gekehrt, habe Wallenberg dann genau berichtet, wie sich das Verhör 
abgespielt habe. Gleich zu Anfang teilte ihm der Kommissar mit, man 
wisse in Rußland sehr wohl, aus welcher kapitalistischen Familie Schwe-
dens er stamme. Etwa anderthalb Stunden lang stellte man dann Fragen, 
aus denen Wallenberg schließen mußte, daß man ihn der Spionage 
verdächtigte.

Er sei bald gut Freund mit dem "Schweden geworden, meint Richter 
und hebt besonders hervor, daß Wallenberg trotz der ungeklärten Lage, 
in der er sich befand, stets guten Mutes gewesen sei. Selbstverständlich 

erzählte er seinen Zellenkameraden auch, weshalb er nach Ungarn ge-
reist war und welche Schwierigkeiten er in Budapest zu überwinden 
hatte, weil man seine schwedischen Schutzpässe immer wieder für un-
gültig erklärte oder versuchte, auch jene Juden zu deportieren, die 
unter neutralem Schutz standen. Ebenso erzählte Wallenberg seinen Mit-
gefangenen, wie er sich beim Einmarsch der Roten Armee unter deren 
Schutz gestellt hatte und dann zusammen mit seinem Fahrer Langfelder 
von einer Instanz zur anderen weitergereicht worden war. Ganz geheuer 
sei ihm dabei nicht gewesen, denn er habe nie Klarheit darüber erlangen 
können, ob man sie beide als Gefangene oder doch Schützlinge der 
Sowjetunion betrachtete. Eines Tages habe man sie dann aber verhaftet 
und durch ganz Rumänien nach Rußland abtransportiert. Erst in Moskau 
in der Lubjanka sei er von seinem Freund und Fahrer Langfelder ge-
trennt worden, und er mache sich große Sorge um den ungarischen In-
genieur, der so treu zu ihm gehalten und seine Arbeit in Budapest sehr 
unterstützt habe.

Am 1. März 1945 wurde Richter in eine andere Zelle verlegt. Später 
schaffte man ihn von der Lubjanka in die Lefortowskaja, und dort holte 
man ihn am 27. Juli 1947 zu einem Verhör, bei’dem man hauptsächlich 
von ihm wissen wollte, mit wem er jemals über Raoul Wallenberg ge-
sprochen habe. Ein NKWD-Oberst versuchte auch, genau zu erfahren, 
was ihm Wallenberg persönlich alles anvertraut hatte. Nach dem Ver-
hör brachte man ihn dann nicht mehr in seine Zelle zurück, sondern 
für vierzehn Tage in Einzelhaft.



Jahre später lernte Hille dann einen Finnen mit Namen Eero Pel-
konen kennen, der ihm erzählte, daß auch er eine Weile mit dem unga-
rischen Ingenieur Vilmos Langfelder in einer Zelle gewesen sei. Am 
27. Juli 1947, nachdem, er Langfelder schon Monate nicht mehr gesehen 
hatte, wurde Pelkonen zu einem Verhör geholt, bei dem man ihn aus-
schließlich nach Langfelder fragte und erfahren wollte, was er über 
Raoul Wallenberg wußte. Pelkonen behauptete, den Namen Wallenberg 
nicht zu kennen und nie gehört zu haben, aber man brachte ihn nicht 
wieder in seine Zelle zurück, sondern steckte ihn im Erdgeschoß in 
Einzelhaft. Vor ihm sei übrigens auch sein Zellenkamerad Kraft zum 
Verhör geholt worden und nicht wieder zurückgekommen, berichtete 
Pelkonen Hille weiter.

Weder Pelkonen noch Jan Loyda oder Wilhelm Roedel sind bisher 
zu ihren Angehörigen heimgekehrt.

Das Lefortowskaja-Gefängnis muß ein regelrechtes Sammelbecken 
für deutsche und ausländische Diplomaten gewesen sein, die man in 
Bukarest oder Sofia verhaftet hatte. Sie waren nicht in besonderen Zellen, 
sondern teilten den Raum mit anderen deutschen Kriegsgefangenen. 
Untereinander standen die Zellen in dauernder Klopfverbindung, und 
viele der Insassen verständigten sich von 1945 bis 1947 laufend auf 
diese Weise. Während der ganzen Zeit hatten sie so auch Kontakt mit 
Raoul Wallenberg und Wilhelm Roedel.

Der frühere Generalsekretär des deutschen wissenschaftlichen Insti-
tuts in Bukarest, Karl Supprian, entsinnt sich, mit Roedel und Wallen-
berg im Mai 1945 die Klopfverbindung ausgenommen zu haben. 
Roedel, der ihm aus Bukarest schon gut bekannt gewesen sei, habe ihm 
ausführlich über seinen Zellenkameraden Wallenberg berichtet. Supprian, 
der heute in Hamburg wohnt, meint, er habe zuerst einfach nicht glau-
ben wollen, daß ausgerechnet ein schwedischer Diplomat in Roedels 
Zelle säße. Schließlich habe er Roedels Versicherungen jedoch Glauben 
schenken müssen, und später sei er dann auch mit Wallenberg persön-
lich in Klopfverbindung getreten. Er wisse, man habe Wallenberg der 
Spionage beschuldigt, ihn jedoch Jahr und Tag zu keinem Verhör ge-
holt. Bis 1947 konnte Supprian die Klopfverbindung zu Roedel und 
Wallenberg ununterbrochen aufrechterhalten.

Auch der deutsche Generalmajor H. H. v. Hinkeldey stand in der 
Lefortowskaja mit Wallenberg durch Klopfzeichen in Verbindung, wo-
bei beide sich der deutschen Sprache bedienten. Sie hatten die Heimat-
adressen ausgetauscht, um sich nach ihrer Entlassung aus der Gefangen-
schaft miteinander in Verbindung setzen zu können. Eines Tages kam 
auch der deutsche Gesandte Zechlin zu ihm in die Zelle, erzählte 
v. Hinkeldey, und er habe nicht glauben wollen, daß sich ein Sekretär 
der schwedischen Gesandtschaft in Budapest tatsächlich in der Zelle 
über der ihrigen in Haft befinde. Nachdem er erfahren habe, es handele 
sich um Raoul Wallenberg, habe er ihn herzlichst grüßen lassen, und 
Wallenberg habe gleich darauf die Grüße erwidert. Des genauen Datums 
dieser Klopfzeit mit Wallenberg konnte sich allerdings v. Hinkeldey 
nicht mehr erinnern. Ebensowenig vermag er heute noch zu sagen, wie 
lange die Verbindung aufrechterhalten wurde.

Ein wissenschaftlicher Mitarbeiter der deutschen Gesandtschaft in 
Bukarest, Ernst Wallenstein, der heute in Frankfurt lebt, entsinnt sich 
vor allem an ein Schreiben an Stalin, das Wallenberg in der Lefor-
towskaja aufsetzte, um gegen seine Inhaftierung zu protestieren. Ein 
anderer Angehöriger der deutschen Gesandtschaft in Bukarest, Bern-
hard Rensinghoff, erinnert sich ebenfalls an dieses Protestschreiben 
Wallenbergs. Rensinghoff stand mit ihm in direkter Klopfverbindung 
und berichtet, in der ersten Zeit hätten sie hauptsächlich über die Ab-
fassung des Briefes an Stalin hin- und hergeklopft. Er sollte in franzö-
sischer Sprache geschrieben werden, und sie konnten sich lange nicht 
über die beste Formulierung einig werden. Rensinghoffs Ansicht nach 
setzte Wallenberg den Brief im Sommer 1946 auf. Er habe darin ver-
langt, mit seiner Moskauer Gesandtschaft in Verbindung treten zu 
können.

Rensinghoff weiß auch noch, daß sich Wallenberg einmal sofort mit 
ihm in Verbindung setzte, nachdem er von einem Verhör in die Zelle 
zurückgekommen war, und über den Verlauf des Verhörs berichtete. 
Der Kommissar hatte erklärt, Wallenberg sei für ihn ein ganz klarer 
Fall. Wenn er sich einbilde, unschuldig zu sein, möge er das nur be-

weisen, was ihm aber schwerfallen würde. Seine eigene Gesandtschaft 
in Moskau wolle nichts von ihm wissen und auch seine Regierung in 
Stockholm habe sich bisher in keiner Weise für ihn eingesetzt. Das al-
lein war schon in den Augen des Kommissars der beste Beweis für eine 
Schuld. Durch solche Reden habe sich Wallenberg jedoch in keiner 
Weise einschüchtern lassen, erzählt Rensinghoff, vielmehr habe er den 
Kommissar aufgefordert, man solle ihm doch nur Gelegenheit geben, 
sich endlich mit dem Roten Kreuz und seiner Moskauer Gesandtschaft 
in Verbindung zu setzen. Beides schlug der Kommissar ihm ab und 
meinte dazu, man würde dort überhaupt keine Notiz von ihm nehmen. 
Wenn die Gesandtschaft oder die Regierung in Stockholm Interesse an 
ihm nähmen, würden beide sich längst für ihn verwandt haben. Sie 
hätten aber weder versucht, mit ihm Verbindung aufzunehmen, noch 
nach seinem Verbleib geforscht oder wären gar seiner Freilassung wegen 
vorstellig geworden.

Bemerkenswert ist, daß gerade in jenem Teil der Lefortowskaja die 
Diplomaten aus Bukarest und Sofia zusammengelegt waren, und aus 
allen Aussagen ergibt sich gleichlautend, daß während der Jahre 1945 
bis 47 in den Zellen 149, 150, 152 und 153 des III. Stockes wenigstens 
einer der Gefangenen die ganze Zeit in der gleichen Zelle blieb, wäh-
rend die übrigen wechselten und nicht wie die Dauerbewohner stets 
mit Wallenberg in Verbindung standen.

Ernst Huber aus Wien, früher Abwehrfunker, hatte die Zelle mit 
Langfelder geteilt. Ende Juli 1947 verhörte man ihn spät abends noch, 
um zu erfahren, mit wem er in der Lubjanka oder Lefortowskaja zu-
sammengekommen sei. Kaum nannte Huber Langfelder, unterbrach man 
ihn und wollte wissen, was der Ungar über Wallenberg erzählt habe. 
Dieses Verhör fand nicht im gleichen Raum wie üblich und mit einem 
Dolmetscher im Majorsrang statt, was sehr selten vorkam. Nach dem 
Verhör kam Huber nicht in seine Zelle zurück, sondern bis Ende April 
1948 in Einzelhaft.

Oberst Kitschmann, früher deutscher Militär-Attache in Finnland, 
wurde am 27. oder 28. Juli 1947 gegen 11 Llhr nachts zum Verhör ge-
holt, dem zwei Majore, Abteilungsleiter im Innenministerium, bei-
wohnten. Auch Kitschmann mußte alle Gefangenen aufzählen, mit denen 
er je die Zelle geteilt hatte. Als er Langfelder erwähnte, wollte man 
wissen, was dieser über Wallenberg erzählt hatte. Kitschmann mußte 
zugeben, auch mit späteren Zellenkameraden über Wallenberg und 
Langfelder gesprochen zu haben, und erhielt zur Strafe dafür bis zum 
23. 2. 1948 Einzelhaft.

Für das dialektische Denken der Sowjets, was Aussagen und deren 
Glaubhaftigkeit betrifft, dürfte übrigens gerade Kitschmann ein klarer 
Beweis sein. 1956 lehnten die Russen, wie gesagt, Aussagen deutscher 
Gefangener als nicht stichhaltig ab. Am 12. Februar 1946 jedoch stützte 
sich der sowjetische Justizrat III. Klasse N. D. Zorya in seiner Anklage-
rede während der Nachmittagssitzung des Nürnberger Gerichtshofes aus-
gerechnet auf die Aussage desselben Obersten Kitschmann und bat, das 
Dokument als Beweis zuzulassen (Dokument LISSR — 229).

Der italienische Diplomat Dr. Claudio de Mohr stand drei volle Jahre 
mit Wallenberg in Klopfverbindung und bezeugte energisch, daß der 
Schwede 1948 noch lebte. Dr. de Mohr entsinnt sich, daß die Zelle 151 
einige Tage leerstand, bevor abends zwei neue Gefangene dort ein-
quartiert wurden, deren Klopfzeichen er am nächsten Tag nicht recht 
verstehen konnte. Bald trat er mit der Zelle 151 selbst in Klopf-
Verbindung und unterhielt sich mit einem deutschen Gesandtschaftsrat 
aus Bukarest und dem schwedischen Legationssekretär Raoul Wallen-
berg aus Budapest. Erst als Wallenberg ihm alle Einzelheiten mitgeteilt 
hatte, begriff Dr. de Mohr, wieso ein neutraler Diplomat im russischen 
Gefängnis sein Nachbar wurde. Mit eigenen Augen sah er den schwe-
dischen Kollegen nie, weiß aber, daß dieser sich sowohl geistig als auch 
körperlich in bester Verfassung befand und kaum nach 1948 einer 
Krankheit erlegen sein dürfte, da die Zustände in Rußland sich für die 
Gefangenen erheblich besserten.

Wie richtig der Italiener vermutete, geht aus der Aussage eines Ber-
liner Spätheimkehrers hervor, der anonym zu bleiben wünscht. Er las 
1957 die von Schweden veröffentlichte Note über Wallenbergs angeb-
lich bereits im Jahr 1947 in der Lefortowskaja erfolgten Tod und sah



Bilder von ihm. Dieser Berliner war zum Tode verurteilt und 1949 zu 
lebenslänglicher Zwangsarbeit begnadigt worden. Nach dem letzten Ver-
hör brachte man ihn in der Lefortowskaja in eine sogenannte Transit-
kammer, in der bereits über 50 Häftlinge auf den Abtransport warteten. 
Der Zeuge meint, bis auf einen seien es alles Russen gewesen. Der 
Nichtrusse habe ihn sofort als Ausländer erkannt und sei zu ihm ge-
kommen. Deutsch, wenn auch mit einem ausländischen Akzent, habe er 
ihn dann gleich angesprochen. Sie hätten sich unterhalten, wie man sich 
eben unterhält, wenn man auf den Abtransport nach Workuta wartet. 
Der Fremde erzählte, er sei schwedischer Diplomat und habe sich beim 
Einmarsch der russischen Truppen in Budapest unter ihren Schutz ge-
stellt. Wenige Tage später verhaftete man ihn, weil sich Namenslisten 
in seinem Besitz befanden und die Russen ihn deshalb der Spionage ver-
dächtigten. Zuerst sei er in Moskau in der Lubjanka und später in der 
Lefortowskaja gewesen und bei den Vernehmungen dort oft auch dem 
„dritten Grad“ ausgesetzt worden. Während er bis 1947 seine Zelle 
stets mit anderen Häftlingen geteilt habe, sei er seither immer allein 
in der Zelle gewesen. Nun hätte man ihn im Verwaltungsverfahren 
wegen Spionage zu 2 5 Jahren Zwangsarbeit in Workuta verurteilt. Bis-
her sei das Urteil von ihm nicht unterzeichnet worden, und er gedenke 
auch nicht, dies in Zukunft zu tun.

Der Spätheimkehrer glaubt, die ganze Unterhaltung in der Transit-
kammer könne kaum eine Stunde gedauert haben. Inzwischen sei be-
merkt worden, daß er in eine falsche Transitkammer geraten war. Ein 
russischer Offizier erschien, um den Berliner in eine andere Zelle zu 
bringen, in der nur Deutsche warteten. Beim Abschied habe ihm der 
schwedische Diplomat noch mitgeteilt, seiner Ansicht nach wollten die 
Sowjets ihn einfach „verschwinden“ lassen.

Andere deutsche Spätheimkehrer wußten zu berichten, daß sie noch 
im Jahre 1951 mit Raoul Wallenberg in Workuta zusammengetroffen 
seien.

Es steht also einwandfrei fest, daß Wallenberg keineswegs, wie Ruß-
land behauptet, 1947 an einem Herzinfarkt starb, denn außer dem Ber-
liner und Dr. de Mohr traf auch der Frankfurter Geschäftsmann Wallen-
stein den Schweden noch lange nach seinem angeblichen Tod. Von 
den Workutaheimkehrern ganz zu schweigen.

Schweden bemühte sich um alle Zeugen und sammelte die Aussagen 
in verschiedenen Ländern, was bestimmt keine leichte Arbeit war. Das 

schlimmste Problem bei diesem Bemühen besteht jedoch darin, daß un-
zählige Heimkehrer aus Sowjetrußland in Deutschland und anderen 
Ländern Europas es immer noch nicht wagen, über ihre Erlebnisse und 
gerade über den Fall Wallenberg zu sprechen. Nachdem sie nach langen 
schweren Jahren in Workuta oder anderen russischen Lagern und Ge-
fängnissen endlich wieder auf freiem Fuß und in ihre Heimat zurück-
gekehrt sind, fürchten sie, selbst hier noch Unannehmlichkeiten zu 
haben, wenn nicht Schlimmeres, falls sie den Mund aufmachen und von 
dem sprechen, was sie in Rußland gesehen und gehört haben. Sie wollen 
ihr Leben nicht erneut in Gefahr bringen.

Andere Heimkehrer machen so verworrene Angaben, daß man ihnen 
keinen Glauben schenken darf. Vielleicht hat die lange Haft in Ruß-
land sie zermürbt, und sie können sich nicht mehr recht entsinnen. Doch 
gibt es auch solche, die ganz bewußt Unwahrheiten erzählen. Ob sie auf 
eine falsche Fährte locken sollen oder wollen, mag dahingestellt bleiben. 
Wer auch vermöchte das einwandfrei zu unterscheiden?

Die schwedische Regierung ging jeder Spur nach, von der sie anneh-
men durfte, sie könne Aufschlüsse vermitteln, weil sie ehrlich und 
glaubwürdig schien. Die meisten Zeugen kannten Wallenberg persön-
lich nicht, sondern standen nur mit ihm in Klopfverbindung oder hör-
ten durch Mithäftlinge von ihm und seinem Schicksal. Oft aber kann-
ten auch jene Mitgefangenen den jungen Schweden nicht von Angesicht 
zu Angesicht, sondern standen ebenfalls nur mit ihm durch Klopfzei-
Zeichen in Verbindung oder wußten wiederum nur durch die häufig 
wechselnden Zellenkameraden von seiner Person und seinem Schicksal.

Als die beiden schwedischen Minister Erlander und Hedlund im April 
1956 Moskau besuchten, herrschte dort die friedliche Ko-Existenz-
Atmosphäre des freundlichen Grinsens, und deshalb wagten sie auch, 
sich eine Wende im Fall Raoul Wallenberg durch den damaligen Mini-
sterpräsidenten Bulganin und den ersten Parteisekretär Chruschtschow 
zu erhoffen. AIs das Gespräch endlich auch auf den verschwundenen 
Diplomaten kam, versprachen die sowjetischen Führer sofort sehr lie-
benswürdig die erneute und sehr gründliche Untersuchung der Ange-
legenheit. Im gemeinsam herausgegebenen Kommunique, das am 
3. April 19 56 unterzeichnet wurde, wurde besonders hervorgehoben, 
daß der Fall eingehend zurückverfolgt und nachgeprüft werden sollte. 
Gleichzeitig betonte man, Raoul Wallenberg könne selbstverständlich 
sofort nach Schweden heimkehren, falls er sich wider Erwarten tatsäch-
lich innerhalb der sowjetischen Grenzen aufhalte.

Mit offiziellem Bedauern . . .
Am 6. Februar 19 57 ließ der damalige Stellvertretende sowjetische 

Außenminister Andrej Gromyko endlich dem schwedischen Gesandten 
in Moskau, Sohlman, die Antwortnote der Sowjetunion zukommen. In 
ihr heißt es:

„Dew Verlangen der Königlid'i-Sd'iwedisclien Regierung entspredtend, 
wurden die zuständigen Sowjetbehörden beauftragt, das gesamte Mate-
rial, welches sdiwedisd'terseits im März, April und Mai 1956 dem so-
wjetischen Außenministerium in Moskau überreidtt worden ist und sich 
mit der Person des Raoul Wallenberg befaßt, einer genauen Untersu-
chung und gründlichen Überprüfung zu unterziehen. Demzufolge forsdt- 
ten die Sowjetbehörden audi in den Archiven der Gefangenen-Kartei, 
gingen alle Vernehmungsprotokolle Stück für Stüdi nochmals aufmerk-
sam durd'i, um so eventuell Hinweise auf die Person Wallenbergs und 
seinem Verbleib zu entded^en. Ebenso sind Personen einem Verhör un-
terzogen worden, die mit den im schwedisd^en Material erwähnten Er-
eignissen hätten in Verbindung stehen können. Irgendweldte Angaben, 
die auf einen Aufenthalt Raoul Wallenbergs in der Sowjetunion schlie-
ßen lassen, sind jedoch bei all diesen Maßnahmen nicht entdeckt wor-
den. Niemand der Befragten kannte den Namen Wallenbergs.

Bei den Nachforschungen nahmen die Sowjetbehörden audi eine 
Durchsicht der Lazarett-Karteien in den Gefängnissen vor und dabei 
stieß man in der Lubjanka in Moskau auf einen handschriflichen Be-
richt, der sich auf Wallenberg beziehen könnte. Er ist an den Minister 
für Staatssidnerheit in der Sowjetunion, Abakumow, geriditet und von 

dem damaligen Leiter der Lazarettabteilung in genannter Strafanstalt, 
A. L. Smoltsow, verfaßt. In dem Schriftstüdz heißt es:

„Hiermit melde ich, daß der Ihnen bekannte Gefangene Wallenberg 
heute nadu, vermutlich infolge eines Myokardinfarkts, plötzlich, in 
seiner Zelle verstarb. Gemäß der von Ihnen erteilten Instruktion, per- 
sönlidi über diesen Wallenberg zu wachen, bitte ich nunmehr um An-
weisung, wer den Auftrag zur Obduktion der Leidte erhalten soll, um 
die Todesursadte zu bestätigen.

17. 7. 1947
gezeidtnet: Smoltsow, Chef des Gefängnislazaretts,

Oberst im Militärdienst“

Bei dem gleichen Brief befand sich nodi eine zweite handsdiriftlidie 
Notiz jenes Smoltsow, in der es heißt:

„Habe den Minister persönlich unterrichtet. Es ist Befehl erteilt, die 
Leiche ohne Obduktion zu verbrennen.

17. Juli 1947
Andere Aufklärungen in Gestalt von Dokumenten oder Zeugenaus-

sagen aufzufinden gelang nicht, um so weniger, als besagter Smoltsow 
am 7. Mai 1953 verstarb.

Auf Grund der obigen Ausführungen muß man jedoch den Sdiluß 
ziehen, daß Wallenberg im Juli 1947 gestorben ist. Offenbar wurde er 
zusammen mit anderen Personen von den russischen Truppen im Kriegs-
gebiet festgenommen. Gleichzeitig darf zweifelsohne behauptet werden, 



daß Wallenbergs spätere Inhaftierung ebenso wie die falschen Aus-
künfte über seine Person, die während einer Reihe von Jahren durch 
Verantwortlidre der Sicherheitsorgane dem sowjetischen Außenmini-
sterium erteilt wurden, der verbredrerisdten Tätigkeit Abakumows zu- 
zusdireiben sind. Bekanntlich wurde Abakumow später der von ihm be-
gangenen sdiweren Verbredten und seines Strebens wegen, der Sowjet- 
unnion zu schaden, vom Obersten Geridttshof der Sowjetunion abge-
urteilt und gemäß Gerichtsbesdtluß hingerichtet.

Der Vorkommnisse wegen spricht die Sowjetunion aufridttiges Be-
dauern aus und versidtert die Königlidt-Sdiwedisdie Regierung sowie 
die Verwandten Raoul Wallenbergs ihres tiefen Mitgefühls“ “

Damals war es in Moskau Mode geworden und gehörte fast zum 
guten Ton, Rehabilitierungen durchzuführen und das nun leider einmal 
Geschehene öffentlich zu bedauern. Sollte man der Einfachheit halber 
vielleicht auch Raoul Wallenberg in diese wahre Epidemie des Bedauerns 
der Nach-Stalin-Epoche einbezogen haben?

Wie dem auch sein möge, der Gromyko-Note von 19 57 kann man 
jedenfalls ebensowenig Glauben schenken wie der Wyschinski-Note 
von 1947.

Seltsam und ungewöhnlich ist immerhin, daß die russische Regierung 
in diesem Fall die Verantwortung auf eine ihrer Behörden abwälzt und 
dann offiziell ihr Bedauern ausspricht, weil sie die Wahrheit des schwe-
dischen Beweismaterials zugeben muß. Bemerkenswert ist ferner auch die 
vorsichtige Formulierung der russischen Antwort — ebenfalls recht un-
gewöhnlich —, die sich lediglich auf ein einziges Schriftstück stützt, von 
dem man „annimmt“, daß es sich auf Raoul Wallenberg beziehe. Im 
allgemeinen ist der Wortlaut der sowjetischen Schriftstücke recht kate-
gorisch.

Sämtliche Noten, überhaupt alles, was die Sowjetunion hinsichtlich 
Raoul Wallenbergs jemals mündlich oder schriftlich von sich gegeben 
hat, entspricht nicht der Wahrheit. Das gilt auch für die letzte Mit-
teilung, denn wahrscheinlich ist in Rußland kein Beweismaterial vor-

handen, weil es vernichtet wurde, und Zeugen dürfen eben nichts über 
diesen Fall wissen ").

*
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